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KIEL/BERLIN Dieses Bild
zieht die Blicke auf sich.
Wegen seiner Größe von
2,45 mal 1,20 Metern und
vor allem wegen seiner Ak-
tualität. „Eis-
bären“ (2018)
heißt das
Werk des
Flintbeker
Malers Peter
Nagel (kleines Foto), das
seit dem 15. März in der
Ausstellung „Achtersinn“
im Lichthof West des Berli-
ner Bundesrates gezeigt
wird. Darauf sind Eisbären
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zu sehen, die auf kleinen,
fragilen Eisschollen über
demNichts schweben. Eine
gemalte Mahnung, die an
die Folgen des Klimawan-
dels erinnern soll und an
das damit einhergehende
Artensterben – mit einem
kleinen, ironischen Verweis
in Richtung Heimat, denn
eine der Eisschollen hat die
Form Schleswig-Holsteins.
Während die Ausstellung,

die anlässlich der schles-
wig-holsteinischen Rats-
präsidentschaft gezeigt
wird, Mitte Juli Berlin wie-

der verlässt, wird das besag-
te „Eisbären“-Bild bleiben.
Nagel hat es demBundesrat
geschenkt, damit es „als
dauerhaftes Memento bei
den Politikern und Besu-
chernwirken kann“,wie der
Maler es in einem Brief an
den Bundesrats-Präsiden-
ten Daniel Günther formu-
liert. Der nahm das
Geschenk gern an, denn so
der Ministerpräsident in
seinemDankesschreibenan
Nagel: „Ihr Bild trifft ins
Herz der aktuellen Debat-
ten zur Klimapolitik.“ mas

Zwei Wochen nach dem Schwandt-Rücktritt – eine Bestandsaufnahme

Von Karin Lubowski

RENDSBURG/KIEL/LÜBECK

Viel fehlt nicht bis zur Roten
Laterne: Dass in Deutschland
nur Rheinland-Pfalz mit 64,3
Euro pro Kopf noch weniger
Geld für Kultur ausgibt als
Schleswig-Holstein mit 69
Euro, ist derzeit Messlatte vor
allem in Sachen Theaterfinan-
zierung. „Die Kultur ist in
Schleswig-Holstein seit Jahren
unterfinanziert – da gibt es
nichts zu beschönigen“, sagt
auch die zuständige Ministerin
KarinPrien.SeitLübecksThea-
terdirektorChristianSchwandt
vor zwei Wochen die Brocken
hingeschmissen hat, finden die
Bedürfnisse der drei großen
kommunalen Spielstätten –
Kiel, Lübeck, Landestheater –
deutlicher Gehör. Damit das so
bleibt, will die Lübecker Bür-
gerschaftnocheinsdraufsetzen
und imAugust ihre Sitzung vor
die Tür verlegen, hinter der das
Geldverteiltwird:diedesKieler
Landeshauses.

Landestheater künftig
ohneDithmarschen
MehrGeld!DieForderung ist

simpel. Auch Peter Grisebach
hat sie. Der Intendant des
Schleswig-Holsteinischen Lan-
destheaters jongliertmiteinem
logistisch ungleich höheren
Aufwand als seine Kollegen in
Kiel und Lübeck: Aktuell wer-
den zehn Städte bespielt, die
zusammen mit Kreisen und
GemeindenAnteileamStamm-
kapital der Schleswig-Holstei-
nischen Landestheater und
Sinfonieorchester GmbH hal-

ten–einKonstrukt,welchesdas
Haus unter einer Eigenkapital-
decke relativ autark gehalten
hat, das andererseits auch
einem Wandel unterliegt, wie
der Ausstieg Dithmarschens
aus dem Gesellschaftervertrag
zeigt. Allein dadurch werden
204000Euro imJahrwegfallen.
Insgesamt, so Grisebach, habe
er für die kommende Spielzeit
ein Defizit von 700000 Euro
angekündigt. Immerhin: Von
anderen Gesellschaftern habe
erkeineAusstiegs-Signaleemp-
fangen. Auch sein Haus benö-
tigtbedeutendmehralsdenbis-
herigen Landeszuschuss. Und
dabei geht es vorrangig nicht
um die Finanzierung dessen,
was auf die Bühnen kommt.
„Wir haben allein 18 Millionen
Euro an Personalkosten“, rech-
net Grisebach vor.
„Als Kulturministerin setze

ich mich aktuell für eine Erhö-
hung der Dynamisierung der
Theaterförderung ein.Wir prü-
fen zudem, wie wir den Kom-
munen und ihren Theatern bei
anstehenden Investitionen für
die Theaterspielstätten helfen
können“, sagt dazu Ministerin
Prien. Von 2,5 Prozent ist die
Rede. „Besser als nichts“, sagt
Grisebach, „aber langfristig
reicht das nicht.“
Dass Geldmangel unmittel-

bare Folgen hat für das, was auf
die Bühnen kommt, ist logisch.
Aus der Not heraus jedoch das
Angebot zu ändern, „das ist
nicht die Zukunft, das ist das
Ende“, sagt Grisebach und
betontdieBedeutungvonPres-
tigeprojekten, die, auch wenn
sie nicht die Häuser füllen, die

überregionale Aufmerksamkeit
erregen.„Damitwirdmanernst
genommen“, sagt er.
Angebotsänderungen will

auchdieMinisterin vermeiden.
Aber: „Wenn die Finanzierung
der öffentlichenHände –damit
meine ich die Mittel der kom-
munalen Theaterträger ebenso
wie die Zuschüsse von Landes-
seite – nicht auskömmlich ist,
müssen alle Beteiligten sich
über neue Wege Gedanken
machen, auch die Theater
selbst. Das geschieht ja auch,
Beispiele sind die mustergülti-
genKooperationenderTheater
Kiel undLübeck imBereichdes
Balletts. Bevor es zu Angebots-
änderungen oder gar Reduzie-
rungen kommt, tun wir alles,
um eine auskömmliche Finan-
zierung sicherzustellen.“ Und
angesichts der im bundeswei-
ten Vergleich stiefmütterlichen
Kultur-Finanzierung sagt sie:
„Wirmüssenuns alsonachvor-
nebewegen,unddazubedarfes
einer breiten gesellschaftlichen
Debatte und einer kontinuierli-
chen gemeinsamen Kraftan-
strengung, bei der auch die
Städte und Kreise mit ins Boot
geholt werdenmüssen.“

Ministerinnen-Besuch als
ZeichenderWertschätzung
Ihm fehle es auch an Wert-

schätzung, hat Schwandt in
Lübeck geklagt und angeführt,
dassMinisterin Prien noch kei-
ne Lübecker Premiere besucht
habe. Fühlt sich Grisebach
angemessen wertgeschätzt?
„Ja, aber ich spüre es nicht“,
sagt er lachend. Die Ministerin
hat er als Premierengast eben-
falls noch nicht begrüßen dür-
fen, und rückt das, was nach
beleidigter Leberwurst klingen
mag, in ein anderes Licht:
„Solch ein Besuch ist wie eine
Streicheleinheit von außen –
für die Künstler und auch für
die Premieren-Abonnenten.“
Ministerin Prien unter-

streicht:„Ichbekennemichklar
zudenTheaternundihremAuf-
trag, und ich weiß dabei die
gesamte Landesregierung an
meiner Seite.“ Das Bekenntnis
ist wichtig angesichts der
Stammtischdebatte, die mit
dem Lübecker Theaterdonner
einmal mehr hochgekommen
ist und die sich umdie Behaup-
tung dreht, Theater sei hoch-
subventionierte Kultur für
ohnehin Bessersituierte. „Die
Subventionen sorgen dafür,
dass Hochkultur bezahlbar
bleibt“, sagt Grisebach. Und:
„Ich habe die Hoffnung, dass
das Land erkennt, was da auf
demSpielsteht“,sagter.„Eshat
hoffnungsvolle Gespräche
gegeben. Wir hatten da schon
andere Zeiten.“ Es geht nicht
nur um das, was abends auf
einer Bühne zu sehen ist. Weil
die Dithmarscher den Gesell-
schaftervertrag mit dem Lan-
destheater gekündigt haben,
kanneskünftigdieSchulkoope-
rationen in Heide und Meldorf
nichtmehr geben.

HAMBURG Der Berliner
Maler Christopher Lehm-
pfuhl wird mit dem Wolf-
gang-Klähn-Preis des Ham-
burger Handwerks ausge-
zeichnet. Lehmpfuhls Aus-
einandersetzung mit extre-
men Witterungs- und Licht-
verhältnissen führe „zu stark

abstrahierten und zugleich
überraschend treffenden
neuen Naturansichten“. Die
mit 7500 Euro dotierte Aus-
zeichnung wird am 11. Okto-
ber in der Hamburger Hand-
werkskammer überreicht.
Der1972geboreneMalerwar
Meisterschüler bei Klaus

Fußmann. Charakteristisch
für seine Werke seien mit
dicker Farbe aufgetragene
Ölgemälde. Der Wolfgang-
Klähn-Preis erinnert an den
Ende Juni verstorbenen
Hamburger Maler, Dichter
und Komponisten Wolfgang
Klähn (1929-2019). epd

Eine Mahnung als GeschenkDie Theater und
das liebe Geld

Die drei öffentlichen Theater – Kiel, Lübeck, Landestheater – sind
Kommunaltheater; sie befinden sich in der Trägerschaft der jeweiligen
Kommune. Beim Landestheater sind dies die Gemeinden und Kreise
als Gesellschafter der Landestheater-GmbH. Finanziert werden sie von
den jeweiligen kommunalen Trägern, das Land gibt eine Zuweisung aus
dem kommunalen Finanzausgleich (FAG) dazu. Eigentümer der Spiel-
stätten sind die jeweiligen Kommunen.

NebenMusik-und Sprechtheater sowie Konzertbereich unterhalten
Kiel und das Landestheater zudem die Sparte Tanztheater, Kiel zusätz-
lich ein Kinder- und Jugendtheater. Damit erklärt sich auch die in Lü-
beck häufig gestellte Frage, warum Kiel höhere Landes-Zuwendungen
bekommt: Das Kieler Theater arbeitet mit fünf Sparten an drei Spiel-
stätten, das Lübecker mit drei an einer.

Fast 80 Prozent der Gesamtkosten der Theater sind Personalkos-
ten. Die Theatertarife sind an den TVöD (Tarif öffentlicher Dienst Kom-
munen) gekoppelt.

FAG-Zuweisungen im Haushaltsjahr 2019:
Kiel: 14 924 200 Euro

Lübeck: 10 695 900 Euro
Gemeinden und Kreise, die an der

Schleswig-Holsteinischen
Landestheater und Sinfonie-

orchester GmbH beteiligt sind: 14 508 900 Euro

Finanzierung der Theater 2016/17
(jüngste abgerechnete Spielzeit):

Theater Kiel
Eigene Einnahmen: 5 049 065 Euro

Landeshauptstadt Kiel: 15 054 900 Euro
FAG-Zuweisung: 14 397 192 Euro

Landestheater
Eigene Einnahmen: 2 237 355 Euro

Gesellschafter GmbH: 5 076 416 Euro
FAG-Zuweisung: 13 996 550 Euro

Theater Lübeck
Eigene Einnahmen: 3 814 070 Euro

Stadt Lübeck: 8 300 000 Euro
FAG-Zuweisung: 10 228 600 Euro

FINANZIERUNG DER ÖFFENTLICHEN THEATER
IN SCHLESWIG-HOLSTEIN

Klähn-Preis für Lehmpfuhl


